en. Schlesisce 1839. 


Eine Zeitfchrift für Leſer aus allen Ständen, 


Waldenburg, den 15. Auguft. 
OD I en De 


Ehre Gott, lieb' deinen Herrn, 
Diene allen Menſchen gern. 


Das Geburtsfeſt Sr. Majeſtaͤt des Königs wurde zu Altwaſſer ſehr feierlich begangen. Schon 
in den frühen Morgenſtunden wurde auf einer der Promenade naͤchſtgelegenen Anhoͤhen von der 
Schuljugend des Orts das Lied: In Deiner Staͤrke freue ſich der Koͤnig ꝛc. ſodann das: Heil 
Dir im Siegerkranz ꝛc. mit Blaſe⸗Inſtrumenten begleitet, angeſtimmt. Um 10 Uhr hatte ſich zur 
religioͤſen Feier die Menge der Theilnehmenden und Zuhoͤrer zahlreichſt verſammelt. Die Feſt⸗Rede 
wurde von Herrn Conſiſtorialrath Fiſcher aus Breslau gehalten; vor derſelben wurde das von ihm 
verfertigte und gedruckt an die Verſammlung vertheilte Lied geſungen: 


Melodie: Sei Lob und Ehr dem ꝛc. Mit ſegens vollem Lohne 
Verleiht nur 15 175 deine Hand 
inauf zu Gott, mein Lobgeſang! Für uns und für das Vaterland, 
Bit Ihm und 12 1 Was bleibend Heil gewähret. 

i des Herzens frommen Dan . Ku 
Bern ihn 00 abe 0 Drum 115 Ihm dieſes Feſt geweiht; 
O Gott, auch heut das heiße Flehn: 5 gen wir aufs neue; 

Heil unferm König! denn wir ſehn G0 4 hr fo hoch erfreut, 
In ihm, Herr, deine Gnade. elo fefte Treue. 
O ſegne, Vater, ſegne ihn! 
Kein eitler Glanz, kein blendend Licht Und wird fein Geift der Erd' entfliehn: 
Umſtrahlet ſeine Krone; So ruh' auf uns ſein Segen! 


Gewalt des Herrſchers kennt er nicht; 


ꝗ—— —— — — — — 


258 


x e ſt 


RNede, 


am 3. Auguſt 1839 zu Altwaſſer 
N gehalten 
vom Herrn Conſiſtorial-Rath Fiſcher aus Breslau. 


Ihm, dem Herrn aller Herren, dem 
Könige aller Könige, der allein Unſterb⸗ 
lichkeit hat, der die Fuͤrſten auf den 


men als Werkzeuge in ſeiner Hand und 
unter feiner höhern Leitung Heil und 
Segen unter den Voͤlkern verbreiten, die 
er ihnen anvertraut, ihm ſei Preis und 
Dank, Anbetung und Ehre! 


Sei uns gegrüßt, du freundliches, du frie⸗ 


devolles Thal, das mit ſeinen lieblichen Um— 
gebungen im großen Tempel der Natur wie 
ein treubewährter Freund uns aufgenommen hat, 
um an den Heilquellen, die du aus dem Schooß 
der Erde heraufführſt, erneute Kraft, Geneſung 
und Leben uns zu verleihn, ſei uns Allen heut 
mit froher Rührung, mit frommer Andacht ge— 
grüßt! Seit, beinahe zwei Jahrhunderten haben 
Tauſende hier gefunden, wornach ſie ſich ſehn— 
ten, Erholung, Ruhe und Erquickung, Erneu— 
rung geiſtiger und körperlicher Kraft für das 
Leben und Wirken. Hat nicht Mancher unter 
uns vielleicht beim Eintritt in dieſes anmuthige 
waldumkränzte Thal auch diesmal ſich ſelbſt 
geſagt: ich hebe meine Augen auf zu den 
Bergen, von denen mir Hülfe kommt, 
denn meine Hülfe ſteht im Namen des 
Herrn, der Himmel und Erde gemacht 
hat? 

Sie, die Erde, dieſe freigebige Mutter, iſt 
fie nicht voll der Güter des Herrn? Sind 
aber ſolche Heilquellen, wie dieſe, das Einzige, 


das Wichtigſte und Größte, was fie uns dar- 


bietet? Sollen ſie nur unſre Aufmerkſamkeit 
und Bewunderung erregen? knüpft ſich nicht 


Thron erhebt, damit fie in feinem Na⸗ 


vielmehr an ſie ein unerſchöpflich reicher Stoff 
zu den wichtigſten Betrachtungen für das, was 
dem Unſichtbaren, was dem Geiſterreiche ange: 
hört? Ja, auch wenn alles Irdiſche in ſich 
ſelbſt zerfallen könnte, bleibt und öffnet ſich 
immer uns auf's neue eine Quelle, die, um 
mich des Wortes der Schrift zu bedienen, die 
in's ewige Leben fließt. Und dieſe wäre? 
Wahrheit und Weisheit, das Rechte und Gute, 
das Edle und Gottgefällige, wodurch ein bleis 
bender Segen in der Mitwelt für die Nachwelt 
gegründet, befördert und aufrecht erhalten wird. 
Denn was nicht in uns ſelbſt iſt, was nicht 
unſerm Geiſt und Gemüth als Eigenthum an— 
gehört, was wir ſelbſt der Auſſenwelt nicht 
verleihn und wir nicht in ſie hineintragen, das 
werden wir in ihr nicht finden, wenn auch ihre 
Segensfülle gleich einem Strome ſich ergießt. 

Was könnte da wohl einem Jeden erfreu⸗ 
licher und herzerhebender ſein und uns Alle 
mehr begeiſtern, als wenn vom Throne der 
Fürſten herab das wahrhaft Edle, das Große 
und Erhabne wie ein leuchtendes Geſtirn hers 
niederſtrahlt und einen Glanz um ſich her ver⸗ 
breitet, der bleibender iſt, als irdiſche Macht, 
Hoheit und Gewalt? Da ſpricht nicht der 
Herrſcher, nicht der durch unerbittlich ſtrenge 
Geſetze Gebietende zu einem Volk, das mit 
Sklavenfurcht die Kniee vor ihm beugt, nein, 
da ſpricht im Worte und Willen des Königs, 
in ſeinen Thaten, auch ſchon in ſeinem Blicke 
dem Spiegel ſeiner Seele, in Allem nur der 
Vater des Vaterlands, dem Gott die Macht 
verliehn hat, Heil und Segen zu verbreiten. 
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Da tönt ed, wie das heilige Wort der Schrift 
lautet, gleich einem Siegesgeſange, hinein in 
die Herzen von Millionen und aus denſelben 
wieder heraus: wohl dem Lande, deſſen 
König edel iſt! 

Sind das nicht die Gefühle, die Geſinnun⸗ 
gen, die Bekenntniſſe, mit denen wir uns in 
dieſer feierlichen Morgenſtunde ſo zahlreich hier 
verſammelt haben, indem heut aufs neue Ihm, 
unſerm Könige und Herrn, am Gedächtnißtage 
ſeines Eintrittes in ein thatenreiches Leben un— 
ſere Herzen entgegenſchlagen? Werden nicht 
die feurigſten Wünſche, die heißeſten Gebete 
und die freudigſten Lob- und Danklieder bis 
in die entſernteſten Grenzen ſeines Staates 
und Reichs von Millionen ſeiner Unterthanen 
mit der frohſten Rührung für ihn ausgeſprochen? 
„Gott ſegne, Gott erhalte den age dafür 
iſt nur Eine Stimme. 

Eingetreten in das Höre Alter alt einer 
bald 43jährigen Regierung, vergegenwärtigt fich 
uns heut aufs neue in Ihm das Bild eines wahr— 
haft königlichen Geiſtes und Sinnes, der ſich 
in der langen Reihe ſchwerer Prüfungen, dro: 
hender Gefahren, ſolcher Unfälle und Drang— 
ſale, die auch die Reiche der Mächtigſten oft 
unabwendbar erſchüttert und mit Zerſtörung und 
Untergang ſchon oft bedroht haben, dennoch ſo 
treu, ſo feſt, ſo bewährt und heldenmüthig be— 
wies, daß, wenn der Name eines ritterlichen 
Königs ihm beigelegt wird, dieſer Name nicht 
das bluttriefende Schwert eines Eroberers und 
Weltſtürmers, ſondern im Kampfe und Siege, 
im Angeſichte des Feindes, ſo wie in der Mitte 
ſeines Volks, welches das königliche Haupt mit 
dem Lorbeerkranze umgiebt, im Kriege, wie im 
Frieden in Ihm den König uns erblicken läßt, 
der Gott und feiner gerechten Sache feſt ver- 
traut. Sie nur war ihm Alles; ſie galt ihm 
mehr, als jede irdiſche Größe und Hoheit. Sei⸗ 
nem Volke vertraute er immer und des Volkes 


Liebe begleitete ihn auf feiner ruhmvollen Lauf 
bahn. 0 
det er, was ihm ſtrahlender glänzt, als jede 


Im Herzen des Preußiſchen Volks fin⸗ 


Königskrone und ein Herrſcherthron. 

Ueber Fürſten und Völker richtet die Nach⸗ 
welt. Was werden die Jahrbücher der Ges 
ſchichte einſt über ihn ausſprechen, unſern from⸗ 
men und gerechten König, der immer nur das 
Beſte zu wollen und zu thun vermochte, nur 
das Rechte zu beginnen und zu wirken im 
Stande iſt, und ſeiner eignen Kraft, ſeinem 
Geiſte und ſeinem edlen Herzen vertrauen darf? 
Welche erfreuliche und rührende Denkmäler des 
unvergänglichen Ruhmes wird die Geſchichte des 
Preußiſchen Staats und unſrer Provinz, der 
ſchönſten Perle in Preußens Krone, unſern Kin— 
dern und Enkeln für alle Völker Europa's vers 
kündigen, wenn der Name Friedrich Wil⸗ 
helm III. und mit ihm dasjenige genannt 


werden wird, was durch ihn in einer ſo lan— 


gen Reihe von Jahren für Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Gelehrſamkeit, Volksbildung, Unterricht und Er⸗ 
ziehung der Jugend, für Kirchen und Schulen 
der chriſtlichen Confeſſionen für die folgenden 
Jahrhunderte geſchah! Worin und wodurch 


hätte er nicht das Gedächtniß ſeines königlichen 


Namens geſtiftet? Iſt im Preußiſchen Staate 
irgend ein Stand, der ſich durch unſers Mon⸗ 
archens weisheitsvolle Anordnungen nicht ge⸗ 
hoben, geregelt und für das allgemeine Wohl 
herangebildet hätte? Das Getrennte ſollte ſich 
einigen und zu gemeinſamen Zwecken die Hand 
bieten; jeder Stand ſoll um des andern willen 
vorhanden ſeyn; das Licht ſoll im Gebiet des 
menſchlichen Wiſſens, wie in der Natur, Allen 
leuchten; erſterben ſoll dagegen immer mehr das 
frühere Streben nach blos niedern, gemeinen, 
irdiſchen Zwecken; gelten ſoll in jedem Stande 
und Beruf, auch dem höchſten, und in dem 
ausgebreiteſten Wirkungskreiſe Jeder nur, ſo 
viel er werth iſt; nur die innere Verdienſtlich⸗ 
4 „ 
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keit ſoll über ihn entſcheiden; was jemand wirk 
lich iſt, wird jetzt nur beachtet und geachtet, 
nicht aber das, was er zu ſeyn ſcheint, und 
zwar ſeyn ſoll, aber nicht iſt. Religioſität, er⸗ 
leuchtete Frömmigkeit und wahre Gottesfurcht 
ſind die Stützen des Throns und des Staats. 
Sie ſollen den Geiſt und Sinn des Volkes leiten, 
beleben und beſeelen. Kirche und Staat ſoll Ein 
Band verknüpfen, Ein heiliger Bund umſchließen. 

Habe ich ſie ausgeſprochen, die unerſchüt⸗ 
lich feſten Grundſätze des theuren Monarchen, 
dem wir dieſe feſtliche Feier widmen? Ja, ſie 
ſind es, und mit ihnen dürfte er jeder feind⸗ 
lichen Gewalt von außen Trotz bieten. Mit 
ihnen vertraut, erblicken wir in ihm den Va⸗ 
ter der Seinen und ein leuchtendes Vorbild 
der Gerechtigkeit und Menſchenfreundlichkeit. Der 
Vergötterung, wie in der heidniſchen Vorwelt 
fie ſtattfand, bedarf er nicht; er würde mit Ver⸗ 
achtung ſie zurückweiſen; unſre unverbrüchliche 
Treue iſt Ihm der ſchönſte Lohn und für uns 
ſelbſt ein bleibender Segen. Huldvolle Herab- 
laſſung ſtrahlt aus ſeinem Auge, und Güte und 
Liebe ſpricht aus ſeinem frommen Herzen. Was 
wir als die ihm geweihten Opfer am Altare 
des Vaterlands niederlegen wollen, das darf 
ich nicht erſt nennen. 

Der Geiſt des Volks ſtelle ſich in Allem 
ihm dar als ein Gottesgeiſt zu unſerm eignen 
Heil. Was wir die Zeit nennen, das ſind 
unter der höhern Leitung Gottes wir ſelbſt. 
Von uns nur kann und ſoll ausgehn das, was 
den Geiſt der Zeit bildet, beſſert und auszeich⸗ 
net. Verſchweigen können wir es uns ſelbſt 
nicht, daß wir in einer viel und tiefbeweg⸗ 
ten Zeit leben. Es reiht ſich Widerſpruch in 
vielfacher Hinſicht an Widerſpruch, Schein und 
Täuſchung an Wirklichkeit, drohende Folgewi⸗ 
drigkeit an Folgerichtigkeit, Unedles an das Hö⸗ 
here, Aechte und Gediegne. Welche Kämpfe 
zwiſchen Licht und Finſterniß! welche Fortſchritte 


fern ſtehn. 


bier, und Rückſchritte dort! Sprechen nicht da⸗ 
für die Zerwürfniſſe in der Kirche Chriſti? Be⸗ 


unruhigen und betrüben ſie nicht das fromme 
Gemüth unſers Königs? 

Doch, hinweg mit dieſen unerfreulichen Er⸗ 
ſcheinungen, dieſen Nachtgeſtalten, heut, wo uns 
Alles ſo freundlich entgegenkommt. 5 

Der heutige Tag iſt die Vorfeier eines 
hundertjährigen Jubelſeſtes für unſre Provinz. 
Betrat nicht im Jahre 1740 Friedrich II. 
den Schleſiſchen Boden, um ſeine Anſprüche 
auf den Beſitz Schleſiens geltend zu machen? 
Und fo hat Gott auch Ihm es verliehn, um 
ſerm Könige, dieſer Jubelfeier der Vereinigung 
Schleſiens mit der Krone Preußens ſich im 
voraus gleich eines Sieges zu freun, durch 
welchen Gott dem Preußiſchen Staate wie eine 
ſchöne Morgenröthe den längſten und ſchönſten 
Tag verkündigte. 

Glück auf! ſo lautet hier des Bergmanns 
Gruß. Wir erwiedern ihm dieſe beiden inhalt⸗ 
ſchweren Worte, wenn wir ihm auf dem Wege 
begegnen, wo er aus der Tiefe der Erde die 
verborgnen Erzeugniſſe zu Tage fördern will. 
Diefe Worte find ihm Wunſch und Verkündi⸗ 


gung, nicht erfolglos werde fein raſtloſes Stre⸗ 


ben ſeyn, auch bei ſchwachem Grubenlichte das 
Gediegne aus der Racht heraufzuheben. Mit 
einem frommen Spruch ſteigt er in die gefahr— 
drohende Tiefe hinab und mit frommen Dank 
ſteigt er nach der Tag⸗ oder Nachtſchicht em⸗ 
por und ſagt ſich ſelbſt: Glück auf! 

So denkſt, das hoffeſt, das erwarteſt Du, 
unſer König und Herr, von allen denen, die 
Du vertrauensvoll zu treuer und gewiſſenhafter 
Pflichterfüllung als Deine Diener im Staate 
berufeſt, ſie mögen Deinem Staate nahe oder 
In ihre Hand und an ihr Herz 
legſt Du, was fie in Deinem Namen ausrich⸗ 


ten ſollen. Dein königliches Wort lautet auch: 
Glück auf! 
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Es iſt jedoch dieſer Zuruf auch eine Got— 
tesſtimme an alle Erdenfürſten, die Gott auf 
den Thron erhebt, geſprochen aus den Herzen 
ihrer Völker. 
der Monarchen drücken jetzt ſchwerer, als je— 
mals und der goldne Zepter fordert jetzt eine 
ſichere, eine feſte Hand; Jedem alſo jetzt, der 
den Thron beſteigt ein: Glück auf! 


O daß hier und überall in Berg und Thal 


auf allen Höhen bis in die entfernteſten Grenz | 


zen des Preußiſchen Staats das wiederhallen 
möchte: Gott ſegne, Gott erhalte den König! 
Schon in den früheſten Morgenſtunden hatte 
Gott von jener Höhe herab durch einen herz— 
erhebenden Geſang, als die Morgenſonne, die 
Königin des Tages, herauſſtrahlte, Ihm in dem 
Munde und Herzen der Unmündigen 
ein Lob bereitet. Doch, was das göttliche 
Wort ſelbſt heut aufs neue uns Allen in die 
Seele ruft, ſpreche ich jetzt in dieſer hohen 
Feierſtunde in unſer Aller Namen mit froher 
Rührung aus: fürchtet Gott und ehret 
den König! 

Auf beſonderes Verlangen genehmigte der Feſt-Red⸗ 
ner, daß dieſe Rede hier im Druck erſcheint. Den Be⸗ 


. Kae machte der Geſang des Liedes: Nun danket alle 
ott ꝛc 


— 8 — 


Abſe chiedsgruß an Altwaſſer. 


Es hatten boͤſe Geiſter ſich verſchworen, 
Mein Unterhaus zu ſtuͤrzen in die Unterwelt. 
Der Sieg ſchien ſchon für mich verloren, 
Denn muͤthvoll kaͤmpft' der Feind, als ſey nur 
Er ein Held, 
Doch wer erſchien? Hygea mit dem Zauberſtabe; 
Sie winkt, ſie droht und ſie gebeut: entflieht, 
Daͤmonen, flieht, die ihr entſteigt dem Grabe, 
Der Unterwelt, der Nacht; nur ſie iſt eu'r Gebiet! 
Da ſtuͤrzten ſie, die Schreckgeſtalten, 
Vor mir hinab mit ſchneller Flucht in ihre Nacht. 
Hygea hat hier, wo nur gute Geiſter walten, 
Aufs neue mir verliehn die lebensvolle Macht, 


Die Kronen auf den Hauptern | 


Die hier ich mir erfleht, die mich emporgehoben; 
Das dank' ich Gott, denn aller Segen kommt 
von oben. 
A. 13. Aug. 39. 


Fr. a. Br. 


Die Belskappe und das 
Taschentuch. 


(Fortſetzung.) 
Fritz hatte mit der Wildabfuhr noch Ge 
ſchäfte und verließ die Geſellſchaft, in deren 
Kreiſe die Munterkeit mit jeder friſchen Flaſche 
ſich vermehrte, bis endlich bei einbrechendem 
Abende die fröhlichen Waidmänner glänzenden 
Antlitzes und mitunter wankenden Ganges von 
dem ehrenhaften Förſterpaare Abſchied nahmen 


und den Heimweg ſuchten. 


Das Geräuſch des Tages löſ'te ſich end— 
lich auf in einſame Stille der Nacht. Dem 
Förſter war's wohl, ſeine Uniform mit dem 
Hausrocke vertauſchen und in die bequemen 
Pantoffeln ſchlüpfen zu können. Er ſtopfte 
fein Pfeifchen und ſetzte ſich mit dem behag- 
lichten Gefühle in den Seſſel, der feinem 
Fürſten zum Sitze gedient hatte. 

„Daß doch kein Glück ungetrübt kommt,“ 
ſagte er zur aufräumenden Hausfrau; „ich 
wäre heute ſo ſeelenvergnügt, und hätte die 
größte Urſache hiezu, wenn nicht der Starr⸗ 
ſinn des Amtmanns all' meiner Freude den 
Fang gäbe.“ 

„O ſchweige mir von dem Eisbären; und 
wenn er noch ſo ſehr aufgebracht auf uns 
wäre, was ihm allenfalls zu verzeihen ift, fo 
vergebe ich ihm das nie, auch wenn es mich 
gar nichts angegangen hätte, daß er unſerm 
gnädigſten Herrn, dem Fürſten, etwas abſchla⸗ 
gen konnte. Ich hab' ihn bisher immer noch 
vertheidigt, aber nun ſeh' ich, daß es ein ſtarr⸗ 
föpfiger, eigenſinniger, ſelbſtſüchtiger und bös⸗ 
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artiger Mann iſt, der eben alles durchſetzen 
will, was er in ſeinem hagebuchenen Schädel 
hat. Ich möchte nur wiſſen, was er dem 
lieben durchlauchteſten Herrn für eine Antwort 
gegeben hat?“ 

„Eine abſchlägige, Mutter — laß das 
gut ſein. Beſſer wär es geweſen, Du hätteſt 
dem Fürſten kein Wort davon geſagt; jetzt 
triumphirt der Amtmann erſt und mit Recht.“ 

„Mit Recht?“ entgegnete die eifernde For: 


Rey; „ich möchte willen, wo das Recht faße? | 


Was kann er mit Recht an unſerm Fritz aus⸗ 
ſetzen? Zumal jetzt, wo er Förſter geworden 
it? — Hör, Vater, die Uniform muß ſich 


muß er, um ſich bei unſerm gnädigſten Für⸗ 
ſten zu bedanken; auch dem Landjaͤgermeiſter 
muß er ſeine unterthänige Aufwartung machen.“ 

„Das ſoll er; erſt wollen wir aber das 
Dekret abwarten.“ 

Fritz unterbrach durch ſeine Heimkehr das 
Geſprach. 

„Iſt Alles in Ordnung? frug der Vater. 

„Alles. * i 

„Nun, fo wollen wir uns zur Ruhe be 
geben; ich bin müde, wie ein gejagter Hirſch. 
— Eins will ich Dir noch an's Herz legen, 
lieber Sohn, ob ich gleich dieſen Punkt nicht 
gern berühre. Du weißt, ich table Deine Liebe 
nicht, aber ein vernünftiger Mann ſchwimmt 
nicht gegen den Strom. Der Amtmann hat 
ſich einmal vorgeſetzt, uns zu kränken. So 
lange wir merken laſſen, daß uns fein Beneh— 
men weh thut, ſo lange wird er nicht ablaſſen, 
uns wehe zu thun. Alſo ſchlag' Dir das 
Mädchen aus dem Sinne und thu' „als ob 
kein Amtmann auf der Welt wäre. Das 
beſte Mittel, den ſtolzen Gegner zu demüthi⸗ 
gen, iſt, ſich gar nicht mehr um ihn zu küm⸗ 
mern. Verſprich mir das.“ 

„Was den Amtmann betrifft, gern, lieber 


fahren. 


Vaterz aber verſpräche ich, Roſinen zu vers 


geſſen, ſo wäre ich nicht aufrichtig gegen Euch, 
liebe Eltern. 
ſie lieb haben; ich weiß es, daß Ihr mir das 
nicht wehrt, und fo laßt mich in Gottes Nas 
men gewähren, und glaubt, daß ich nichts ge⸗ 
gen Euren Willen thun werde! Gute Nacht!“ 


So lange ich lebe, werd' ich 


„Fritz iſt ein herrlicher Burſche,“ ſagte der 
Förſter, „und der Amtmann ein Eſel, daß er 
einen ſolchen Schwiegerſohn nicht will.“ 

Man ging zu Bette, und die Mutter 


ſchickte ein heißes Gebet hinauf zum Himmel 
und flehte um Segen für den vielgeliebten 
Sohn. 

Fritz ſogleich machen laſſen, und in die Stadt 


„Wenn Du nach Buchholz hinüberkommſt,“ 


ſagte am andern Morgen die Förſterin zu Fritz, 


„ſo horche doch, ob Du nicht herausbringen 
kannſt, was der Fürſt mit dem Amtmanne ge⸗ 
ſprochen und was er geantwortet hat. Ich 
möchte es gar zu gern des lieben Fürſten we⸗ 
gen wiſſen.“ 

Fritz verſprach's und ging hinüber. Ihm 
ſelbſt lag daran, die näheren Umſtände zu er⸗ 
Er wußte ſich an Niemand zu wen⸗ 
den, als an den Leibbarbier des Amtmanns, 
an den Herrn Balbeck. 

Er klopfte an deſſen Fenſter und glück⸗ 
licher Weiſe war Balbeck zu Hauſe. 

„Sie kommen mir juſt recht!“ ſagte der 


freundliche Bart- und Heilkünſtler, „eben hab' 


ich mich hinſetzen und ganz kurz eine weitläu⸗ 
fige Relation über das auffegen wollen, was 
geſtern hier in Bezug auf Sie geſchehen. Sie 
erſparen mir das Schreiben, was ohnehin, außer 
dem Recipiren, nicht meine Sache iſt. Legen 
Sie ab, Herr Förſter! — O, ich weiß ſchon, 
daß Sie Förſter geworden ſind. Gratulire! 
Die Koſacken ſollen mich holen, wenn das 
nicht aus des Herzens Tiefe kommt — Pers 
toral⸗Expectoration! — Das werden Sie auch 
wiſſen, Domine Foreſtikus! daß der Fürſt mit 
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dem Amtmanne wegen Ihnen geſprochen hat? 
Das laſſen Sie ſich erzählen, ich weiß jedes Wort, 
jeden Blick. Alſo ſetzen Sie ſich. Ich würde Sie 
bitten, mit mir in's Wirthshaus zu gehen, 
wo ſich's überhaupt leichter referirt und reſon⸗ 
nirt, als ſonſt irgendwo auf der Welt; aber es 
iſt mir der Störungwegen, hier lieber, und hinter— 
drein können wir ja doch thun, was wir wollen.“ 

„Nun alſo: gleich nach Ein Uhr kam der 
Fürſt angefahren und hielt vor'm Amthofe. 
Der Amtmann ſtiefelte ihm ſo hurtig als mög— 
lich entgegen; auch ich ſäumte nicht, mich in 
die Nähe zu ſtellen, um Sereniſſimo im ſchick— 
lichen Augenblicke meinen unterthänigſten Re— 
ſpekt zu bezeigen. Der Fürſt ſtieg nicht aus, 
ſondern winkte dem Amtmanne an den Wa— 
genſchlag; ich ſtand keine ſechs Schritte davon, 
und konnte jedes Wort verſtehen. Mein lieber 
Amtmann, ſagte der Fürſt ſehr huldreich, ich 


habe heut einen neuen Förſter gemacht, und 


wünſche, demſelben auch eine junge Förſterin 
zu verſchaffen. Wären Sie wohl geneigt, ihm 
ihre Tochter zu geben, auf die er ein Auge 
geworfen hat? — Der Amtmann machte einen 
Bückling, der ſteif genug herauskam, und ſagte: 


Eure Fürſtliche Durchlaucht haben zu befehlen. 
— Das will ich nicht, verſetzte Sereniſſimus, 


Sie müſſen es gern thun, hören Sie, lieber 
Born? gern, aus freiem Willen und freund— 


lichem Herzen, fonft ſteh' ich ab von meiner 


Werbung. — Wie Eure Durchlaucht befehlen, 


replicirte der Amtmann, an den Terminus ge⸗ 


wöhnt, und bückte ſich wieder. — Nun? frug 
der Fürſt. — Fürſtliche Durchlaucht halten zu 
Gnaden, wie kann ich wollen, ſintemalen ich 
den Namen des Mannes nicht weiß? — Es 
iſt der Sohn des Förſters Rohrbach, Ihr Nach⸗ 
bar. — Nun hätten Sie das lange Geſicht 
des Amtmanns ſehen ſollen. Fürſtliche Durch: 
laucht, begann er finſtern Blickes, dieſem kann 
ich mein Kind nicht geben, ein Gelübde bin⸗ 


det mich. — Sie leben in Mißverhältniſſen 
mit dem Förſter, wie ich mir ſagen ließ, und 
wegen geringfügiger Urſache. Rohrbach iſt ein 
ehrlicher Mann und treuer Diener; ich habe 
es nicht gern, wenn ſich Beamte anfeinden. 
Beſinnen Sie ſich. — Fürſtliche Durchlaucht, 
meine Schuld iſt es nicht. Eure Durchlaucht 
können auch nicht zu wollen geruhen, daß ich 
dem Sohne meines Feindes und Widerſachers 
die Hand meiner Tochter geben ſoll, die ich 
aus bemeldeten Urſachen bereits ausgeſchlagen 
habe und immer ausſchlagen werde. Wenn 
Eure Durchlaucht jedennoch befehlen, daß ge— 
gen meinen Willen — Ihr freier Wille war 
die Bedingung, ſagte der Fürſt ſehr ernſt, der 
von mir bei Angelegenheiten dieſer Art nirgend 
beſchränkt werden ſoll, ſo lange nicht Willkühr 
Menſchenglück untergräbt. Der junge Rohr— 
bach liebt Ihre Tochter aufrichtig und iſt ihrer 
werth. Geben Sie acht, daß Sie nicht Ihrem 
Eigenſinne die Ruhe Ihres Kindes opfern. — 
Ich muß bedauern, brummte der Alte ſich tief 
verbeugend. — Der Fürſt rief dem Landjä⸗ 
germeiſter, ſagte ihm einige Worte, und fuhr 
dann, ſich gegen uns, nicht gegen den Amts 
mann verneigend, weiter.“ — 
(Fortſetzung folgt.) 


— —ä—j— 


Tags⸗Begebenheiten. | 


In Poſen feierte am 28. Juli der 7Yährige 
J. Heichelmann fein 50jaͤhriges Jubiläum als 
Zimmergeſelle, wozu ihm die Zimmergeſellen ein 
neues Geſellenkleid geſchenkt hatten. Fruͤh be⸗ 
ſuchte er in der Pfarrkirche Meſſe und Predigt, 
wurde dann in feierlichem Zuge mit Muſik und 
der Zunftfahne in die Gewerksverſammlung gee 
führt, wo ihm der Aeltermann des Gewerks Gluck 
wuͤnſchte und nach altem Handwerksgebrauch aufs 
Neue zum Geſellen freiſprach. Zuletzt ward ihm 
von ſaͤmmtlichen Zimmermſtrn. eine mit paſſender 
Inſchrift verſehene ſilberne Tabacksdoſe geſchenkt. 


— 
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Zeittafel 
Den 15. Auguſt 1825 Wiederherſtellung der 
alten Verfaſſung in Spanien. Den 16. Auguſt 
1823 Verzichtleiſtung des Großfuͤrſten Konſtantin 
auf die Thronfolge in Rußland zu Gunſten ſei⸗ 
nes jüngern Bruder Nikolaus. Den 17. Auguft 
1808 Niederlage der Franzoſen unter Laborde bei 
Roleja durch den Marquis Wellesley in Portu⸗ 
al. Den 18. Auguſt 1809 alle Moͤnchs- und 
Beitterorben in Spanien aufgehoben. Den 19. 
Auguft 1796 Buͤndniß zwiſchen Frankreich und 
Spanien zu Ildefonſo zu Schutz und Trutz. Den 
20. Auguſt 1829 Diebitſch erobert Adrianopel. 
Den 21. Auguſt 1759 die Englaͤnder blokiren die 
Hollaͤndiſchen Gewaͤſſer. 


>—> | 
Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Po made. 


Charade. 
(Vierſilbig.) 
Die Erſten glänzen als der Liebe Sterne; 
Den Klang der Letzten hoͤrt wohl Jeder gerne. 
Und fraͤgſt Du mich, wozu das Ganze nutze? — 
Daß es die Erſten vor Gefahr beſchuͤtze. 


Nachruf 
a n 
unſern geliebten Sohn, Bruder u. Schwager 


Edu ard Güttler. 


Geſtorben in Folge einer Verungluͤckung am 
30. Juli 1839 in dem Alter von 26 Jahren. 


EM Du wirklich uns denn ſchon verlaſſen, 
Haͤlt kein finſtres Traumbild uns gebannt? 
Ach, das Herz vermag's noch nicht zu faſſen 
Daß wir ſtanden an dem duͤſtren Rand' 
Deines Grabes, das in kuͤhlem Schooße 


Theurer Sohn und Bruder! Dich umfängt, 
Daß erbluͤhen fol zu ſchoͤnerm Looſe 
Nun Dein Leib, von keinem Schmerz bedraͤngt. 


Ja es mäht' in ſchoͤnſter Lebensblüͤthe 
Ploͤtzlich Dich der Todesengel ab, 

Und das Herz, das juͤngſt noch feurig gluͤhte 
Decket heute ſchon das kühle Grab. 

Sehnend zieht's und immer immer wieder 
Nach dem theuern Hügel unſern Blick, 
Doch es ſchlaͤgt ihn die Gewißheit nieder: 
Eduard koͤmmt uns nicht mehr zuruͤck. 


Hätten wir doch Worte, auszusprechen 

Unſre Klagen, denn der ſtumme Schmerz 
Droht in ſtiller Wehmuth ja zu brechen 

Das ſo tiefbetruͤbte Mutterherz. 

Wer wie wir, ſo Deine Herzensguͤte, 

Kindes⸗ und Geſchwiſterlieb' gekannt, 

Wie Dein Herz von Menſchenliebe gluͤhte, 
Gern des Armen Schmerz und Kummer bannt'n 


Der nur kann den herben Schmerz ermeſſen 
Welchen, Theurer! Dein Verluſt uns ſchuf, 
Nimmer koͤnnen wir Dich je vergeſſen, 
Bis auch uns ertönt der Scheide: Ruf. 
Drum getroſt! in jenen lichten Hoͤhen, 
Dort, wo keine Thraͤne wird geweint, 
Werden wir uns dann ja wiederſehen, 
Und wir bleiben ewig dann vereint. 
Marie verw. Centner, als Mutter. 
Gottfried Guͤttler, als Bruder. 
Roſine Sandmann geb. Guͤttler, 
Dorothea geuffe desgl. 
Charlotte Lindner desgl. 
Louiſe Laͤſſig desgl. 
Eleonore Hauffe geb. Kaßner, 
Carl Sandmann, 
Carl Hauffe, 
Ernſt Lindner, 
Gottfried Läffig, 
Wilh. Hauffe, 
— E —ñ 
Der Beſchluß von der Seſchichte: Die Brandſtif⸗ 
tung erſcheint in nächſter Nummer. 


als 


als 


Schwaͤger. Schweſtern. 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 
fuͤr den vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten, und in 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


